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Teil 1: Neue Aufschlüsse zur Vorstadtbefestigung 
der Spalenvorstadt und zur nördlich daran an­
schliessenden Stadtbefestigung am Petersplatz 

G. Helmig 

Lag in den vergangenen Jahren das Hauptaugenmerk 
der Basler Stadtarchäologen auf der baulichen Ent­
wicklung der hochmittelalterlichen Stadt, die im ausge­
henden 11 . Jahrhundert für damalige Begriffe bereits 
weiträumig von der Stadtmauer Bischof Burkhards, in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts dann - nach 
ersten Erweiterungen im Süden der damaligen Stadt -
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von der sogenannten Inneren Stadtmauer umschlos­
sen war, so gehen die Bestrebungen nun auch dahin, 
die Entwicklung der Vorstadtbereiche und damit die 
Befestigungen der Niederlassungen ausserhalb der 
«civitas», der «rechten Stadt», besser zu erfassen. Im 
vorliegenden Jahresbericht wird die in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts erfolgte, letzte umfassende 
Ummauerung der spätmittelalterlichen Stadt, die soge­
nannte Äussere Stadtmauer Grossbasels, katalogartig 
vorgestellt. Innerhalb dieses Inventares konnte jedoch 
nicht auch noch die Entwicklung der Vorstadtareale 
berücksichtigt werden, die zeitlich zwischen dem Bau , 
räumlich im Gebiet zwischen der Inneren und der Äus­
seren Stadtmauer stattfand. Wir stehen hier erst am 
Anfang der Erforschung einer «Entwicklungsge­
schichte der Basler Vorstädte», die allmählich aufgrund 
archäologischer Beobachtungen und historischer 
Quellenaufarbeitung die Dynamik des Wachstums der 
Stadt widerspiegelt. Noch sind die Ergebnisse der zwi­
schen Innerer und Äusserer Stadtmauer getätigten 
archäologischen Sondierungen zu spärlich und zu 
wenig «flächendeckend», als dass bereits aufgrund die­
ser Aufschlüsse das Wachstum der Vorstädte - als sol­
che werden die Quartiere ausserhalb der Inneren Ring­
mauer noch heute bezeichnet - deutlicher gefasst wer­
den könnte. Jedoch wird schon mit dem vorgestellten 
Inventar der Äusseren Stadtmauer deutlich , dass die 
Ausdehnung der Stadt nicht gleichförmig und linear 
vom Zentrum ausgehend erfolgte, also, vereinfacht 
gesagt, nicht dem «Zwiebelschalenprinzip» folgte, son­
dern dass sich diese Stadtentwicklung nach verkehrs­
geographischen, topographischen und politischen 
Gesichtspunkten vollzog. 

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, anhand von Beob­
achtungen an den Befestigungen und den daran 
angrenzenden Bauwerken den möglichen Ablauf der 
Entwicklung der mittelalterlichen Stadt zwischen Spa­
lentor und Rhein näher zu beleuchten. 

1. Die Spalenvorstadt und der Befestigungs­
abschnitt am Spalengraben 

Die Flurbenennung «Spaten» 

Man ist in Anlehnung an die Überlegungen Daniel 
Fechters versucht, die Flurbenennung «Spalen», die 
erstmals für die 30er Jahre des 13. Jahrhunderts belegt 
ist' , mit einer als Palisade ausgebildeten Befestigung 
und/oder einem «aus Pfählen bestehenden Tor (porta 
spalea)» in Verbindung zu bringen2

. Der aufgrund des 
Flurnamens postulierte Pfahlhag kann nun mit einer 
entweder auf der Li nie der Inneren Stadtmauer oder auf 
einer älteren, bisher nicht nachweisbaren Trasse der 
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Burkhardschen Stadtmauer - oder einer vielleicht auch 
räumlich dazwischen liegenden - zwischen dem 
Abbruch der Burkhardschen und dem Bau der Inneren 
Stadtmauer erstellten hölzernen Befestigung gleichge­
setzt werden. 

Eine 1981-1982 im Bereich der Liegenschaft Ross­
hofgasse Nr. 13 wenige Meter inwendig der Inneren 
Stadtbefestigung am Petersgraben beobachtete 
mächtige, mit Mörtelschutt und Kalksplittern durch­
setzte Schicht könnte durchaus als letzter Rest des 
Abbruches der Burkhardschen Mauer aufgefasst wer­
den, die anlässlich des Baues der Inneren Stadtmauer 
und des Spalenschwibbogens (Abb. 10, 1) abgebro­
chen worden war. Dabei könnte der Abbruchschutt an 
dieser Stelle zur Einebnung der topographisch vorge­
gebenen Geländekante verwendet worden sein3. 
Archäologische Befunde, die diese Frage klären könn­
ten , sind hier jedoch kaum mehr zu erwarten. Die 
Schichten im gesamten Areal am oberen Spalenberg 
sind durch Leitungsbauten und Unterkellerungen stark 
gestört. 

Wie D.A. Fechter gezeigt hat, konzentrierte sich die 
Benennung «Spalen» ursprünglich auf den Bereich, 
«wo die Grenze der alten Stadt und der Vorstadt sich 
hinzieht»4. Das westlich davor liegende Gelände zwi­
schen dem Leonhardsgraben und dem mittelalterli­
chen Judenfriedhof (Abb. 10,7) am Südrand des späte­
ren Petersplatzes5, der, nach den Grabsteinfunden zu 
urteilen, bereits in den 20er Jahren des 13. Jahrhun­
derts existierte6

, wurde «vor» oder «bei Spalen» 
genannt. Der Name der Vorstadt leitet sich also von die­
ser Bezeichnung ab. 

Die Anfänge der Spalenvorstadt 

Über die Existenz von Niederlassungen entlang der 
vom Spalenschwibbogen nach Westen und Süden füh­
renden Strassen, in der späteren Spalenvorstadt also, 
vernehmen wir erstmals in der Urkunde Bischof Hein­
richs von Thun über die Festsetzung der Pfarreigren­
zen zwischen St. Peter und St. Leonhard von 12307

• 

Vorerst dürfte es sich hier im Vorfeld des Spalenschwib­
bogens aber noch um eine relativ dünne Besiedlung 
gehandelt haben, wie aus der Benennung der zur Pfar­
rei von St. Peter gehörenden Häuser in der erwähnten 
Urkunde hervorgeht8. Jenseits des Inneren Stadtgra­
bens, «vor Spalen», zwischen der aus der Stadt führen­
den Strasse und dem erwähnten Judenfriedhof, 
befand sich seit den 1230er Jahren, wohl bereits seit 
1231 9, die erste klösterliche Niederlassung der Franzis­
kaner in Basel10 , die ja dann in der Mitte des 13. Jahr­
hunderts im Areal der noch heute bestehenden Barfüs­
serkirche ein neues Kloster gründeten, das alte Domizil 
vor Spalen 1253 aufgaben und an den Chorherrn 
Albert vom St. Bernhard veräusserten11 . Nur während 
weniger Jahre, bis 1259, hatte sich daraufhin eine geist­
liche Schwesterngemeinschaft von Zisterzienserinnen 
aus Tänikon, die sogenannten St. Bernhardschwe­
stern, hier niedergelassen. Sie hatten die Gebäulichkei­
ten vom Chorherrn Albert vom St. Bernhard erwor­
ben12 . Von 1266 bis 1279 bewohnten dann vorüberge-

hend Clarissen die Klostergebäude. In den Zeitraum 
zwischen 1279 und 1282 schliesslich fällt die Ankunft 
der Reuerinnen von Gnadental, einem Kloster zwi­
schen Bremgarten und Mellingen an der Reuss, die 
wohl von Anfang an den Barfüssern unterstellt waren 
und den Konvent bis zur Reformation bewohnten und 
ausbauten. Die noch am Ende des letzten Jahrhun­
derts, bis zum Bau des Gewerbemuseums, bestehen­
den Klosterbauten (Abb. 10,2) mit der 1573/7 4 zu 
einem Kornhaus umgebauten Kirche gingen im 
wesentlichen auf diese Ordensgemeinschaft zurück; 
das Kloster hiess nach dem Herkunftsort der Schwe­
stern Gnadental. 

1282 darf die Spalenvorstadt als in der Grundstruktur 
weitgehend angelegt angenommen werden, so wie sie 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den Äus­
seren Mauerring miteinbezogen wurde13. Ihre Bebau­
ungsstruktur mit Häusern an einer Strassengabelung 
und einer Umwehrung mit den drei Toren Eglolfstor an 
der Lyss14, Steinin Crüz Tor15 bei der heutigen Verzwei­
gung Schützenmattstrasse/Schützengraben und Vog­
lerstor16 an der Stelle des späteren Spalentores (Abb. 
10,5) darf bereits am Ende des 13. Jahrhunderts als 
abgeschlossen gelten. Aus der Lagebeschreibung des 
Hauses Oezeli , der Hofstatt einer im Bereich der Spa­
lenvorstadt ansässigen und begüterten Familie, aus 
dem Jahre 1294 geht das offenbar schon früh festge­
legte Grundkonzept der Vorstadt mit der Gabelung der 
Strasse in der Mitte - einerseits in Richtung Blotzheim, 
andrerseits in Richtung Allschwil führend - sowie einer 
weiteren Ausfallstrasse nach Süden über die Lyss in 
Richtung Birsigtal hervor17

• Gemäss den Merianplänen 
scheint diese Vorstadt nach Norden - vielleicht erst 
bedeutend später, im 15. oder gar erst 17. Jahrhundert 
- ein weiteres schwibbogenartiges Törlein (Abb. 10,4) 
bei der Ansatzstelle des Kloster-Nordflügels18 bzw. des 
Ostflügels zum Inneren Stadtgraben besessen zu 
haben, das aber als eigentlicher Stadteingang nir­
gends Erwähnung fand und auch nicht (mehr?) auf 
dem Stadtplan von Samuel Ryhiner (1784/86) einge­
zeichnet ist19. C.H. Baer möchte diesen Bau mit der 
Abortanlage des Klosters in Verbindung bringen20. Es 
besteht jedoch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass 
die Darstellung dieses «Schwibbogens» von Merian 
lediglich auf der Kenntnis von Projektplänen beruhte, 
die in der Zeit von 1615/16 für die Erweiterung des 
Grossen Zeughauses «mit dem Gemach des Gnaden­
tals» all, Kleinem Zeughaus entstanden sein dürften. 
Daraus erklärt sich wohl auch die verzeichnete Darstel­
lung der Gebäude des Klosters, des Werkhofes (Abb. 
10, 7) und der Zeughausbauten (Abb. 10,8) auf Merians 
Vogelschauplänen21 . 

Aus dem Stadtfrieden König Rudolfs von 1286 
scheint die Existenz der befestigten Spalenvorstadt indi­
rekt hervorzugehen: neben der allgemeinen Bezeich­
nung «vorstete», worunter wohl die St. Alban-Vorstadt, 
die St. Johanns-Vorstadt und auch die Spalenvorstadt 
figurieren dürften, werden die offenbar noch nicht ein­
gezonten Bereiche «Blazze/Plazze» ( = Petersplatz), «an 
den Steinen»(= Steinenvorstadt) und «ze Kolahusern» 
(= Bereich ausserhalb und entlang des Leonhardsgra-
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Abb. 1. Übersichtsplan: Stadtbefestigungen am Spalengraben (1978/41 und 1989/2). - Zeichnung: U. Schön. - • 
Massstab 1:300. 

Legende: 

MR1 

MR2 

MR3 

Fundament des Stadtturmes (Anm. 27, Katalog Nr. 27), aus­
gehendes 13. Jh . 
Aussere Stadtmauer, 3. Viertel 14. Jh. ; der Verlauf ist ge­
mäss Falknerplan (Sektion 11 , Blatt 6, 1865) eingetragen, 
nachgewiesene Partien sind fett markiert 
mutmassliche Vorgängermauer der Äusseren Stadtmauer 
westlich des Petersplatzes, ausgehendes 13. Jh.? 

bens) gesondert von den bereits bestehenden «vorste­
ten» aufgeführt22

• Die weitere Interpretation dieser Er­
wähnung wird uns später noch beschäftigen. Rudolf 
hatte ja 1253 die - scheinbar offene - Siedlung an den 
Steinen, die spätere Steinenvorstadt, überfallen und ver­
brannt. Auch brandschatzte er 1272 die Niederlassun­
gen im Bereich der späteren St. Johanns-Vorstadt. 
Diese Niederlassungen im Vorgelände der vom Inneren 
Mauerring umgebenen Stadt waren damals offenbar 
nicht oder zumindest nur unzureichend befestigt. 

Der Abschnitt der Befestigung der Spalenvorstadt 
zwischen dem Leonhardsgraben und dem Spalentor 
mit Eglolfstor, Steinin Crüz.Tor und den erst in der älte­
sten Wachtordnung von 137423 

- allerdings nicht 
namentlich - erwähnten Türmen wird im «Inventar der 
Äusseren Stadtmauer» bereits eingehend behandelt, 
sodass sich hier eine weitere Erwähnung erübrigt24 . 
Hingegen sind 1989 Teile der Vorstadtbefestigung aus 
der Zeit vor dem Bau der Äusseren Stadtmauer am Spa­
lengraben, dem ehemaligen Platzgässlein, zum Vor­
schein gekommen, auf die im folgenden näher einge­
gangen werden soll. 

Archäologische Untersuchungen am «Stadtturm» und 
weitere Befunde zur Befestigung der Spalenvorstadt 

Im Zusammenhang mit der Neuverlegung der Kanali­
sation im Abschnitt Spalentor bis Petersplatz wurden an 
verschiedenen Stellen Mauerteile der Stadtbefestigung 
angeschnitten (Abb. 1)25

. Über eine grössere Distanz 
kam die Haupttrasse der neuen Kanalisation am Spa­
lengraben in die Verfüllung des ehemaligen Stadtgra­
bens, unmittelbar vor der äusseren Flucht der Stadt­
mauer, zu liegen. Hingegen wurde die Stadtbefesti­
gung vor den Liegenschaften Nr. 3/5 und Nr. 15 bei der 
Erstellung neuer Hausanschlüsse an verschiedenen 
Stellen gequert. An diesen beiden Stellen konnten 
Befunde beobachtet werden, die zur Kenntnis der Bau­
geschichte der Spalenvorstadt-Befestigung wesentli­
ches beitrugen. 

Von besonderem Interesse ist der Befund nördlich 
der Liegenschaften Nr. 3 und 5. Hier waren bereits 1978 
Mauerfundamente eines quadratischen Turmes zum 
Vorschein gekommen, der schon damals nicht mit der 
Äusseren Stadtmauer, sondern mit einer älteren Vor­
stadtbefestigung der Spalenvorstadt in Verbindung 
gebracht worden war26

• Es handelt sich um den soge­
nannten «Stadtturm», der noch bis zum Abbruch dieses 
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MR 4/MR 5 Ausbau des Stadtturmes nach Westen bis an die Äussere 
Stadtmauer 

MR 6 Vorstadtmauer der Spalenvorstadt , ausgehendes 13. Jh. 
MR 7 mutmassliche mittelalterliche Kellermauer, wohl frühes 

14. Jh . 

Stadtmauerabschnittes im Jahre 1867 bestand (Abb. 
10,6)21

• Der Gebäudekomplex um diesen Turm ist auf 
dem zwei Jahre zuvor erstellten Grundbuchplan von 
Robert Falkner noch eingetragen28

. Allerdings führte 
der 1978 nur in einem schmalen Leitungsgraben beob­
achtete Befund zu einer verfälschten Interpretation der 
Mauerreste, insbesondere der Reste der nördlich an 
den Turm anschliessenden Äusseren Stadtmauer29

. 

Abb. 2 und Abb. 3 zeigen die Ansicht der in der Lei­
tungstrasse gerade noch angeschnittenen nordwestli­
chen Ecke des eigentlichen quadratischen Turmes. 
Mächtige Buckelquader aus körnigem Degerfelder 
Sandstein mit flachen Buckeln und ca. 4 cm breitem 
Randschlag bildeten die nordwestliche Kante des auf­
gehenden Mauerwerkes dieses Turmes (Abb. 1, MR 1). 
Sein Fundament war, vom untersten Buckelquader der 
Turmkante (auf 267.20 m ü.M.) gerechnet, 1,2 min die 
Kiesschichten abgetieft und bestand aus grossen Kalk­
bruchsteinen, die auch im aufgehenden Mauerwerk die 
äussere Mauerschale bildeten. Das zugehörige Geh­
niveau konnte an keiner Stelle im Umkreis des Turmes 
mehr beobachtet werden, da das Gelände durch zahl­
reiche Leitungstrassen tief hinunter gestört war. Es 
dürfte ca. auf 267.90 m ü.M. gelegen haben. Die beiden 
unteren Buckelquader der Nordwestkante des Turmes 
wären demzufolge noch zum Fundament zu rechnen. 
Der Übergang zum aufgehenden Mauerwerk scheint 
an der Abbruchkrone im Bereich der Südwestecke des 
Turmes ablesbar zu sein. Dort können wir eine in die 
Grube gegossene vorspringende Fundamentzone bis 
267.30 m ü.M. beobachten, worauf die aus grossen 
Kalkbruchsteinen frei hochgemauerte, noch in drei La­
gen erhaltene Mauerpartie der Südwestecke aufbaut. 
Buckelquader waren keine (mehr?) zu beobachten, sie 
wurden hier wohl erst in höherer Lage vermauert. 

Der quadratische Turm (MR 1) hatte eine Seitenlänge 
von 6 m und dürfte an sämtlichen Kanten mit Buckel­
quadern gebaut worden sein , was auch aus Ansichten 
des 19. Jahrhunderts geschlossen werden kann. Über 
die ursprüngliche Gestalt dieses «Kernbaues» - als sol­
cher ist der eigentliche Turmschaft anzusprechen -
besitzen wir keine weiteren Angaben. Noch auf dem 
Vogelschauplan Sebastian Münsters von 1538 ist er, 
wohl stark vereinfacht, als Wehrturm mit Zinnenkranz 
dargestellt. Aber bereits auf den Vogelschauplänen 
Matthäus Merians ist hier ein erweiterter turmartiger 
Bau mit auf den Giebelseiten abgewalmtem Satteldach 
sowie Anbauten zu erkennen, wie er offenbar bis zum 
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Abb. 2. Spalengraben (A), 1989/2. Ansicht der freigelegten Mauerreste und Fundamentpartien vom Kernbau des 
Stadtturmes sowie der Äusseren Stadtmauer, von Westen her. - Zeichnung U. Schön. - Massstab 1:50. 

Legende: 

MR 1 Fundament des Stadtturmes; Nordwestkante aus bossierten 
Sandsteinquadern, Fundamentzone aus grossen grauen Kalk­
bruchsteinen, versetzt mit einem hellgrauen Mörtel mit grobem 
Kieszuschlag 

MR 2 Äussere Stadtmauer; Mauerwerk aus Lagen von Kalkbruch­
steinen, Wacken und vereinzelten Backsteinen, mit einem hell-

Abbruch im Jahre 1867 bestand. Dieser Gebäudekom­
plex beim Mauerwinkel der Stadtmauer entstand frühe­
stens im Zusammenhang mit dem Bau der Äusseren 
Stadtmauer. Dies konnte aus der relativen Abfolge der 
im Leitungsgraben angeschnittenen Mauerteile er­
schlossen werden. Der quadratische Turm MR 1 mit 
den zwischen 1,2 und 1,4 m starken Fundamenten war 
ursprünglich freistehend gebaut worden. An keiner 
Ansatzstelle der im Leitungsgraben noch untersuchba­
ren Mauerpartien - mit Ausnahme vielleicht von MR 3, 
auf die wir weiter unten zu sprechen kommen - konnte 
ein mit dem Turmfundament im Verband gemauertes 
Mauerwerk beobachtet werden. Im Zusammenhang 
mit dem Bau der Äusseren Stadtmauer, der ein tiefer 
Graben vorgelagert wurde und die entsprechend tief 
fundamentiert werden musste, wurde der vergleichs­
weise nicht sehr tief fundamentierte Turm nicht etwa 
unterfangen oder abgebrochen, sondern quasi durch 
eine vorgeblendete Schildmauer MR 2 terrassenartig 
gestützt und in die Wehrmauer miteinbezogen. Diese 
MR 2, worunter wir auf Abb. 1 die gesamte Äussere 
Stadtmauer zusammengefasst haben, stösst als kurzer 
Mauerstumpf von Norden her an die Nordwestecke des 
Turmes an und ist mit der Fortsetzung der Stadtmauer 
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grauen, fast weissen Mörtel mit grobem Kieszuschlag ge­
mauert 

MR 4 jüngere Aufmauerung auf MR 2; aus Kalkbruchsteinen und 
Wacken, mit einem beigen Mörtel mit grobem Kieszuschlag 
versetzt; mit Hohlraum (Negativ eines Balkens?) 

nach Norden und der «Schildmauer» eindeutig im Ver­
band gemauert. Zu einem späteren Zeitpunkt - offen­
bar im Verlaufe des 16. Jahrhunderts, wenn man den 
verschiedenen Plänen dieses Jahrhunderts Glauben 
schenken will - ging man dazu über, den Raum zwi­
schen Turm und Stadtmauerwinkel zu überbauen und 
mit weiteren Anbauten zu versehen. MR 4 sitzt auf dem 
Stadtmauerstumpf auf und weist einen Hohlraum, ver­
mutlich das Negativ eines ehemals vermauerten, lie­
genden Balkens, auf. Es handelt sich um einen späte­
ren Fundamentrest, der wohl im Zusammenhang mit 
der Erweiterung des Stadtturmes nach Westen bis an 
die Stadtmauer auf den Stumpf der an der Nordwest­
ecke des Turmes ansetzenden MR 2 aufbaute (Abb. 2) . 
Auch MR 5 gehört wohl zu dieser Erweiterung und 
wurde zwischen der Südwestecke des Turmes und der 
nach Norden abwinkelnden Stadtmauer gegen die lie­
genden Schichten gemauert. Dieser Ausbau und wei­
tere Anbauten führten schliesslich zum Gebäudekom­
plex, der im 19. Jahrhundert unter dem Namen «Stadt­
turm» bekannt war und der uns auf Abbildungen (Abb. 
4) und auf Plänen des 19. Jahrhunderts überliefert ist 
(Abb. 7)30

• Den ursprünglich freistehenden quadrati­
schen Turm möchten wir in Verbindung bringen mit 



dem in der Wachtordnung von 1374 erwähnten «Hug 
Hagens thurne», der zum Mauerabschnitt gerechnet 
wurde, der durch die Bewohner der Spalenvorstadt zu 
bewachen war31

• 

Wichtig für die Rekonstruktion der Vorstadtbefesti­
gung des späten 13. Jahrhunderts ist ausserdem die 
Tatsache, dass ein früher Wehrgraben, der doch wohl 
vorausgesetzt werden darf, nicht unmittelbar bis an den 
wenig tief fundamentierten Turm herangereicht haben 
kann, sondern wohl durch eine Berme unbekannter 
Breite von der Wehrmauer abgesetzt war und parallel 
dazu verlaufen sein muss. 

Die zweite wichtige Fundstelle dieser Leitungsgra­
bung liegt in der Nähe des Spalentores (Abb. 1, MR 6 
und MR 7). Hier musste die Kanalisationstrasse im Stol­
lenbau tief unter der Strasse und der Tramtrasse vorge­
trieben werden. Trotz der erschwerten Bedingungen hat 
sich der Aufwand für die Mauerbeobachtungen im Stol­
len gelohnt. Mit MR 2 haben wir unzweifelhaft die hier 
1,15 m starke Äussere Stadtmauer gefasst. Südlich 
dahinter verlief, in leicht abweichender Ausrichtung, 
eine weitere Mauer (MR 6). Bei beiden Mauern war auf 
der Sohle des Stollens bei rund minus 3,8 m ab Stras­
senbelag, d .h. auf ca. 267.82 m ü.M., die Unterkante 
noch nicht erreicht. MR 6 war rund 90 cm stark. Ihre 
Nordflucht war nach oben stark angeböscht. Die vorge­
mauerte Äussere Stadtmauer MR 2 war nur im unteren 
Teil des Aufschlusses direkt an MR 6 angebaut; in höhe­
rer Lage befand sich im Zwickel zwischen der Rückseite 
von MR 2 und der angeböschten MR 6 eine Hinter­
schüttung. Es kann sich bei MR 6 nur um einen letzten 
Rest der ersten Vorstadtmauer vom Ende des 13. Jahr­
hunderts handeln. Der im Vergleich zur jüngeren Wehr­
mauer abweichende Verlauf ist leicht erklärbar, wenn 
man die Ansatzstelle dieser älteren Vorstadtmauer an 
das sicher einfacher gestaltete Vorgängertor des Spa­
lentores, das 1290 erwähnte Voglerstor32

, etwas weiter 
östlich annimmt als beim nördlichen Rundturm des 
Spalentores aus dem späten 14. Jahrhundert. Der Mau­
erknick der Äusseren Stadtmauer ist übrigens deutlich 
auf dem Falknerplan erkennbar. 

Eine rund 75 cm starke einhäuptige Mauer (MR 7) mit 
stark nach oben (gegen Südwesten) anziehender 
Flucht stiess rückseitig von Südosten her an MR 6 an33

. 

Im Gegensatz zu den beiden vorgenannten Mauern 
war ihre Unterkante bei ca. 268.30 m ü.M. erreicht. Die 
glatte Nordostflucht wies eine Rötung auf, die von 
einem Brand herrühren könnte. Es dürfte sich um eine 
mittelalterliche Kellermauer handeln34

. 

zusammenfassend können wir sagen, dass am Spa­
lengraben ausser der bekannten Äusseren Stadtmauer 
auch Reste der Vorstadtbefestigung vom Ende des 13. 
Jahrhunderts gefasst werden konnten. Dazu gehörten 
ein kurzer Mauerabschnitt mit angebautem Keller(?) im 
Umkreis des literarisch überlieferten Vorgängertores 
des Spalentores und ein quadratischer Turm, der in den 
60er oder frühen 70er Jahren des 14. Jahrhunderts in 
den Verlauf der damals neu entstehenden Äusseren 
Stadtmauer integriert wurde. Die ältere Vorstadtmauer 
dürfte im Bereich des Spalengrabens weitgehend 
durch die jüngere Stadtmauer ersetzt worden sein, um 

einen tieferen Graben ausheben zu können, und stiess 
vermutlich an den bestehenden Wehrturm an. Eine vom 
Stadtturm nach Osten weiterführende Fortsetzung der 
Vorstadtbefestigung, wie sie bereits früher vorgeschla­
gen worden ist, wäre unter der Nordfassade der Häu­
serzeile Petersplatz Nr. 3-6 zu suchen; hier fanden aber 
bisher keine archäologischen Untersuchungen statt35

• 

Es sei hier jedoch angemerkt, dass bei Leitungsbauten 
bei der Einmündung der Vesalgasse in den Petersplatz 
kein Mauerwerk an der vermuteten Stelle zum Vor­
schein kam. Zum Nordabschluss der ehemaligen Spa­
lenvorstadt liegen bisher keine Befunde vor. Dieser wäre 
wohl als Nordbegrenzung des Gnadental-Klosters, d.h . 
südlich des mittelalterlichen Judenfriedhofes, anzuneh­
men, der im Bereich des Werkhofes und des 1438 
erbauten Zeughauses (Abb. 10,7.8), an der Stelle der 
heutigen Universität, lag. 

Ausgehend vom Befund des Stadtturmes möchten 
wir die These formulieren, dass die weder in ihrer 
Anzahl noch archäologisch, noch bildlich überlieferten 
Wehrtürme der ersten gemauerten Befestigung der 
Spalenvorstadt - analog zum einzigen ikonographisch 
überlieferten Tor dieser Vorstadt, dem Eglolfstor, -
Türme mit viereckigem Grundriss waren. 

Ausgeklammert in unserer Betrachtung haben wir 
bisher die äusserst fragmentarische Mauer MR 3 nörd­
lich des Stadtturmes. Ihren Verlauf können wir nur hypo­
thetisch auf unserem Plan eintragen, da sie beim Ein­
treffen der Archäologen auf der Fundstelle bereits 
abgebrochen und fast vollständig hinter einer Verspries­
sung des 3 m tiefen Kanalisationgrabens verborgen 
war, die nicht mehr entfernt werden konnte (Abb. 3) . 
Diese tiefreichende Mauer lag in rund 2,5 m Entfernung 
zur Äusseren Stadtmauer und verlief offenbar parallel 
dazu nach Norden. Handelt es sich bei dieser Mauer 
etwa um eine Vorgängermauer der Äusseren Stadt­
mauer westlich des Petersplatzes? Diese Frage wird 
uns im folgenden Abschnitt beschäftigen. 

2. Die Stadtmauer am Petersplatz 

Der Petersplatz war ursprünglich der Garten des St. 
Peterstiftes und gehörte zur Ausstattung dieses Stiftes 
seit der Gründung im Jahre 1233. Er grenzte im Süden 
an den Judenfriedhof des 13./14. Jahrhunderts an. Im 
übrigen umfasste er den noch heute gültigen Bereich. 
Schon 1277 wurde die vorher freie Fläche mit Bäumen 
bepflanzt. Im späteren 13. Jahrhundert entstand wohl 
auch als Einfassung dieses Platzes eine Mauer an des­
sen Westrand. Sie ist nur indirekt aus den Quellen 
erschliessbar. Bekanntlich hat Rudolf von Habsburg, als 
er mit dem Basler Bischof in Fehde lag, im Sommer 
1272 die Niederlassungen «ze Crüze», d.h. das Gebiet 
vor d'em Kreuztor (St. Johanns-Schwibbogen) im 
Bereich der St. Johanns-Vorstadt, gebrandschatzt, was 
anschliessend sicher zur Befestigung dieser Vorstadt 
geführt haben dürfte36

• Im Stadtfrieden (1286) des ein 
Jahr darauf zum deutschen König gewählten Rudolfs 
werden die (vorhandenen) Vorstädte nur pauschal auf­
geführt. Die übrigen Areale, auf welche die Gerichtsbar-
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Abb. 3. Spalengraben (A), 1989/2. Blick in den Leitungs­
graben von Westen her: nordwestliche Turmecke des 
Stadtturmes. - Foto: AB. 
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keit bei Totschlag ebenfalls ausgedehnt worden war, 
werden hingegen namentlich aufgeführt; so auch der 
«Blazze», also der Petersplatz. Er scheint also damals 
noch nicht von Mauern eingefasst gewesen zu sein. 

Die Ausgrabungen im westlichsten Kellerraum des 
nördlichen Quertraktes des Stachelschützenhauses 
zeitigten neben dem Fundament des in den Verlauf der 
Äusseren Stadtmauer eingebundenen Schützenmätt­
leinturmes (Abb. 5; Abb. 10,10) den Befund einer nur 
60 cm starken, wiederum im Abstand von 2,5 m östlich 
der Äusseren Stadtmauer parallel verlaufenden Mauer 
(Abb. 5,MR 1), die offenkundig beim Bau der jüngeren 
Wehrmauer bodeneben abgebrochen worden war und 
auch nicht zum Vorgängerbau des Stachelschützen­
hauses gehörte (siehe unten). Leider konnte dieser 
Befund nicht tiefer sondiert werden, sodass die Hypo­
these im Raum stehen bleiben muss, ob es sich hierbei 
um die erste westliche Begrenzungsmauer des 
Petersplatzes gehandelt hat. Eine solche hat wohl Ende 
der 80er Jahre des 13. Jahrhunderts den Petersplatz 
und die nördlich daran anschliessenden Areale, die 
Niederlassung der Dominikaner miteingeschlossen, bis 
zum Rheinufer begrenzt. In diesem Zusammenhang sei 
auch an den beim Stadtturm beobachteten Mauerstum­
mel (Abb. 1,MR 3) erinnert. Diese Hypothese einer mut­
masslichen Stadterweiterung in diesem Bereich wurde 
bereits von Karl Stehlin 1893 formuliert und mit einem 
Torbau des Jahres 1289 (porta nova) beim Predigerklo­
ster in Zusammenhang gebracht31

. Bisher ist allerdings 
die Lokalisierung dieser Mauer, die auch die soge­
nannte «Neue Vorstadt» oder «Pfaffenvorstadt» - so 
benannt nach der hier ehemals begüterten Familie Pfaff 
-, d.h . den Bereich beidseits der heutigen inneren 
Hebelstrasse und das Predigerkloster, miteinbezogen 
haben soll , nicht gelungen. C.A. Müller sprach bereits 
die Vermutung aus, dass sich in den Parzellenmauern 
der Liegenschaften in der nördlichen Fortsetzung des 
Stadtmauerabschnittes am Petersplatz Reste dieser 
Begrenzungsmauer des ausgehenden 13. Jahrhun­
derts nachweisen lassen könnten38. Man wird sich bis 
zur Bestätigung oder Widerlegung dieser Hypothese 
damit begnügen müssen, dass die Äussere Stadt­
mauer in ihren Abschnitten zwischen Petersplatz und 
dem nördlichsten Punkt, der Johanniter-Kommende, im 
Zeitraum zwischen 1362-1374 die «Neue Vorstadt» mit 
ihrem 1374 erstmals genannten Tor («thore in der nüwen 
vorstadt») und das gesamte Gebiet der heutigen St. 
Johanns-Vorstadt in den Mauerbering der Stadt ein­
schloss39. 

• Abb. 4. Ansicht des Gebäudekomplexes mit dem darin 
integrierten Stadtturm am bis 1866 offen stehenden 
Spalengraben; Blick von Westen, von der Graben­
brücke des Spalentores her. Im Vordergrund der als 
Pflanzgarten 1839 teilaufgeschüttete Stadtgraben. Am 
Gebäude sind im Grabenbereich schlitzförmige, auf 
Zinnenhöhe des Mauerabschnittes am ehemaligen 
Platzgässlein runde vermauerte Sehartenöffnungen zu 
erkennen. Im Hintergrund das Zeughaus am Peters­
platz. - Ausschnitt aus einer Bleistiftzeichnung von 
Heinrich Meyer-Kraus (April 1858). 
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Legende: 

MR1 

MR2 

MR3 
MR4 

westliche (Begrenzungs-?) Mauer des Petersplatzes; mutmasslicher Westabschluss der Stadt 
am Ende des 13. Jh .; Mauerwerk, 60 cm breit, aus stark aufsplitternden Kalkbruchsteinen und 
Wacken in einem beigen Mörtel mit grobem Kieszuschlag versetzt 
unterste fragmentarische Fundamentreste einer rechtwinklig von MR 1 nach Osten abzwei­
genden Mauer 
Aussere Stadtmauer aus dem 3. Viertel des 14. Jh. mit darin eingebundenem Schalenturm 
Mauerwinkel: Nordostecke eines wenig tief fundamentierten, gemauerten Unterbaues von 
einem mutmasslichen Riegelbau unbekannter Funktion; 15./16. Jh. 

Pfeilerbau 1 (ca. Mitte 15. Jh.) 
b-e Fundamente des ersten Pfeilerbaues der Armbrustschützen, Mitte 15. Jh. 
hell gerastert: die erschlossene Grundfläche des Gussmörtelbodens 
schraffiert : beobachtete Partien 

Pfeilerbau II (1519/20) 
A-D Pfeilersockel aus grossen Kalkbruchsteinen, Wacken und wiederverwendeten Buckelquadern 

aus Sandstein: darauf ruhten die runden (A, D und E) und die beiden im Querschnitt herzför­
migen (B, C) Sandsteinsäulen, die den Riegeloberbau trugen 



Abb. 6. Petersplatz 10, 1987/39. Blick von Süden auf die 
freigelegten Fundamente des Schützenmättleinturmes 
(Abb. 10, 10) innerhalb des neuen Treppenhauses und 
des «Technikkellers». 

Der Stadtmauerabschnitt beim Schützenmättleinturm 

Im Zusammenhang mit dem bereits erwähnten Umbau 
des Stachelschützenhauses am Petersplatz ist auf der 
Grabenseite der spätmittelalterlichen Stadtmauer das 
Fundament des 1873/74 abgebrochenen Schützen­
mättleinturmes freigelegt worden. Es handelt sich um 
einen Schalenturm mit halbrundem Sockelgeschoss 
und bis zu 1,5 m starken Mauern (Abb. 6). Der Turm war 
gleichzeitig und im Verband mit dem Abschnitt der 
Stadtmauer gebaut worden. Diese ist auf der freigeleg­
ten Höhe etwa 1,2 m stark und zieht auf der Grabenseite 
nach oben an (Abb. 8,MR 3). Die Schwelle des 
ursprünglichen Turmeinganges lag - vor der Aufschüt­
tung der Zielstatt der Armbrustschützen im 16. Jahrhun­
dert - auf 267.30 m ü.M., d.h. rund 2,3 m unter dem 
Niveau dieser Aufschüttung. Ausser zwei Gerüsthebel­
löchern konnte in der nur partiell freigelegten Turm­
schale eine Schiessscharte mit Sandsteinbankett doku­
mentiert werden•0

• Der Turm kann mit dem 1374 
erwähnten «ercer uf dem platze» korreliert werden, 
womit der Zeitpunkt des Bestehens dieses Mauerab-
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Abb. 7. Übersichtsplan: Äussere Stadtbefestigung zwi- • 
sehen Spalentor und Bernoullistrasse mit der intakten 
Zielstatt der Stachelschützen. Zustand in der 1. Hälfte 
des 19. Jh. - Umzeichnung nach Plänen im StAB (Plan­
archiv, K1,9 und K1, 10): C. Glaser und H. Eichin. - Mass­
stab 1:1000. 

schnittes der Äusseren Stadtmauer am Petersplatz 
genannt ist41

• 

Ein Stadtmaueraufschluss an der Bernoul/istrasse 5 (A), 
1989/25 

In der Baugrube für die Erstellung einer automatischen 
Toilettenanlage kam der nördliche Ausläufer des bis 
1874 den Petersplatz gegen Westen begrenzenden 
Abschnittes der Äusseren Stadtmauer zum Vorschein•2

. 

Die rund 1,2 m starke Wehrmauer zeigte eine äussere 
westliche Schale, die hauptsächlich aus Sandsteinen 
bestand und zahlreiche Flickstellen mit Backsteinen auf­
wies. Ein im Bereich der Fundstelle beobachteter, an die 
Stadtmauer rechtwinklig von Osten her angebauter 
Mauerzug kann mit einem Scheibenstand der Stachel­
schützen in Verbindung gebracht werden (vgl. Abb. 7). 

Teil II: Archäologische und baugeschichtliche 
Befunde zum Stachelschützenhaus am Peters­
platz 10, 1987/39 

G. Helmig und H. Ritzmann 

In den Jahren 1988 und 1989 wurde das Stachelschüt­
zenhaus (Abb. 10,9) am Petersplatz Nr. 10, das heute 
das Institut für medizinische Mikrobiologie beherbergt, 
umgebaut und saniert'3. Die Abteilung für Bauuntersu­
chung der Basler Denkmalpflege begleitete zusammen 
mit der Archäologischen Bodenforschung diesen 
Umbau. 

Um der Geschichte des Gebäudekomplexes am 
Westrand des Petersplatzes mit dem Stachelschützen­
haus gerecht zu werden, ist es notwendig, neben den 
Resultaten der archäologischen und baugeschichtli­
chen Untersuchungen auch einen kurzen Überblick 
über die vielfältigen Nutzungen des Gebäudekomple­
xes zu geben44

• 

3. Überblick zur Geschichte des Stachel­
schützenhauses 

Nutzung und Bedeutung des Stachelschützenhauses 

Die frühere Zweckbestimmung und Bedeutung des 
Stachelschützenhauses ist heute weitgehend in Verges­
senheit geraten. Vor dem Aufkommen der Feuerschüt­
zen hiess das Gebäude einfach Schützenhaus, später 
dann Armbrustschützenhaus. Der Name Stachelschüt­
zenhaus ist erst seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun­
derts überliefert45

. Er leitet sich ab vom Spannbogen 
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• Abb. 8. Petersplatz 10, 1987139. Schematischer Längsschnitt (Blick von Norden) durch das Stachelschützenhaus 
(Pfeilerbau II) mit eingeblendetem Profil durch die Schichten unter dem Gebäude und ergänzt durch einen Profil­
aufschluss im Kanalisationsgraben auf dem Petersplatz (1990/3) . Zur Lage der Profile vgl. Abb. 5. - Zeichnung: 
U. Schön, z.T. nach Vorlagen von H. Ritzmann. - Massstab 1:100. 

Legende: 

Phase 1 
Schicht (1): gewachsener Kies 

Phase II 
MR 3: Äussere Stadtmauer 
Schicht (2): kiesig-lehmige Kultur- und Planieschichten 

Phase III 
MR 4: Fundament eines mutmasslichen Riegelbaues (15./16. Jh.) 
Schicht (3): Mörtelschicht vom Bau des Gebäudes mit MR 4 
Schicht (4): Mauergrube zu MR 4 

Phase IV 
Schicht (4a): Abbruchschutt des Gebäudes mit MR 4 
Schicht (5): dunkelbraune Lehmschicht mit vereinzelten Ziegelsplittern 

Phase V: Neubau von Pfeilerbau II (1519/20) 
Va: Bau der Fundamente der Pfeilersockel A-E in ausgeschachtete 

Gruben; freier Aufbau der Pfeilersockel A-E aus grossen Kalk­
bruchsteinen, Wacken und wiederverwendeten Buckelquadern 
aus Sandstein 

Vb: Schichtpaket (6): Kies- und Lehmschichten als untere Aufschüt­
tung 

Vc: Schicht (7): kompakter brauner Lehm; obere Aufschüttung 
Vd : Schicht (8) : Kies- und Lehmschichten; Unterlage für Gussmörtel­

boden. Schicht (9): Gussmörtelboden 

der Armbrust, welcher bei der entwickelteren Armbrust 
aus Stahl («Stachel») gefertigt war, im Gegensatz zu den 
älteren, aus verleimten Hornlamellen und Sehnenbün­
deln gefertigten Bogen. Im 14. Jahrhundert war die 
Armbrust vor allem als Verteidigungswaffe weit verbrei­
tet und eine begehrte Waffe. Der Basler Rat verlangte zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts von allen sich neu Einbür­
gernden beiderlei Geschlechts, wenig später auch von 
jenen, die ein öffentliches Amt begehrten, eine Arm­
brust, die in der Waffenkammer des Rathauses aufbe­
wahrt wurde46. Daher hatte der Rat auch grosses Inter­
esse an der Ausbildung der waffenfähigen Bürger im 
kriegerischen Handwerk des Armbrustschiessens, um 
nicht auf auswärtige Söldner angewiesen zu sein, und 
unterstützte den Ruf nach einem Übungsgelände. Ein 
solches befand sich offenbar schon früh am Peters­
platz47. Ob mit dem dort schon im 14. Jahrhundert 
erwähnten «Hüselin» der Armbrustschützen eine Art 
Schuppen zur Unterbringung der Scheiben und ande­
rer Utensilien oder etwa ein fahrbarer Schützenstand 
gemeint war, wie er auf Abb. 9 dargestellt ist, kann nicht 
mit Bestimmtheit gesagt werden48. Den Angaben in 
den Wochenausgabenbüchern des Rates zufolge han­
delte es sich noch 1420 um einen fahrbaren «Stand»49, 
der nachweislich noch 1456 in Gebrauch war50. In der 
Jahrrechnung von 1441/4251 wird erstmals ein «Schüt­
zenhaus» erwähnt, wobei aber auch hier nicht mit abso­
luter Sicherheit feststeht, ob es sich um ein Gebäude, 
um das fahrbare Dach der Armbrustschützen oder gar 
um ein Haus oder um einen «Schirm» der Büchsen­
schützen gehandelt hat; die ersten Büchsenschützen 
und bereits auch ein Büchsenmeister werden in Basel 
für das Jahr 1371 erwähnt52 . Erst in der zweiten Hälfte 

Phase VI: Unterkellerung des Nordostquadranten von Pfeilerbau II und 
östliche Stützmauer (1625?) 
Via: Baugrube (10) für den Bau der östlichen Stützmauer und die Un­

terkellerung; anschliessend mit Kies, Lehm und Bauschutt aufge­
füllt 

Vlb: Stützmauer mit Kellerportal 

Phase VII: Sandsteinplattenboden (11), wohl 18. Jh.; dazu gehören wohl 
auch die zwischen die Sandsteinsäulen gestellten Holzstützen (auf der 
Zeichnung nicht eingetragen; vgl. Abb. 7). 

Elemente des Fachwerkbaues (vgl. auch Abb. 15) 
F Sattelholz 
G Unterzug 
H oktogonale Mittelstütze (am originalen Standort) 
J Deckenbalken 
K Überzug (gestrichelt) mit Eisenlaschen 
L Fusspfette 
M Strebe (verziert) 
N Spannriegel 
0 Bug (nur auf Abb. 15 sichtbar) 
P Mittelpfette 
Q Kehlbalken 
R Windverstrebungen 
S Sparren 
T Aufschieblinge (nur auf Abb. 15 sichtbar) 

des 15. Jahrhunderts beginnen die stark verbesserten 
Feuerwaffen die Armbrust zu konkurrenzieren. So ent­
stehen auch im gleichen Jahr (1466) Schützenordnun­
gen der beiden Gesellschaften. 

Schon die erste bekannte Zielstatt der Armbrust­
schützen am Petersplatz verlief entlang der Äusseren 
Stadtmauer in Richtung Norden53. Der Scheibenstand 
(Abb. 10,11) befand sich vermutlich bereits von Anfang 
an am selben Ort wie bei den Nachfolgebauten, näm­
lich an der Nordwestecke des Petersplatzes, etwa da, 
wo heute die Bernoullistrasse in den Petersplatz ein­
mündet, und zwar bei einem mutmasslichen Wehrturm, 
nämlich da, wo um 1374 das «platzthore» lokalisiert 
wird54. Die Situation der Zielstatt wurde von Matthäus 
Merian auf seinen Vogelschauplänen anschaulich dar­
gestellt (Abb. 10). 

Mit dem Bau eines Schützenhauses im 15. Jahrhun­
dert standen nun auch Räumlichkeiten zur Pflege der 
Geselligkeit und für offizielle Gastfreundschaften zur 
Verfügung. Mit dem Rückgang der militärischen 
Bedeutung der Armbrust als Kriegswaffe, der durch die 
Weiterentwicklung der Feuerwaffen bedingt war, nahm 
allmählich der Aspekt der Geselligkeit in der Gesell­
schaft der Stachelschützen überhand. Das Armbrust­
schiessen wandelte sich allmählich zur Sportart der 
wohlhabenden Bürger, und die Gesellschaft der Sta­
chelschützen, welche im 16. Jahrhundert aus der militä­
rischen Vereinigung der Armbrustschützen hervorge­
gangen war, entwickelte sich zu einer exklusiven Privat­
gesellschaft, in der das eigentliche Armbrustschiessen 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. 
Immerhin sollte die Gesellschaft der Stachelschützen 
bis zum Jahre 1856 Bestand haben. 
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Abb. 9. Die umhagte Zielstatt der Armbrustschützen vor dem Kreuzfingertor in Konstanz mit fahrbarem «Schüt­
zendächlein» und Scheibenstand im Hintergrund. Bild aus der Luzerner Chronik des Oiebold Schilling, Blatt 62 
(1513). 

Bedeutung und Funktion des Stachelschützenhauses 
seit dem 16. Jahrhundert 

Das Gesellschaftshaus der Stachelschützen erfuhr im 
16. Jahrhundert eine grundlegende Aufwertung und 
wurde zum Schauplatz feierlichster Amtshandlungen 
des Basler Rates. Am Vorabend der Reformation verlor 
der seit langem in Pruntrut und in Delsberg residie­
rende Basler Bischof seine Regentschaft über die Stadt 
Basel, die sich ihm gegenüber von Eid und Pflicht der 
sogenannten Handfeste lossagte. Fortan war er nicht 
mehr an der Wahl von Rat, Bürgermeister und Oberst­
zunftmeister beteiligt. Mit der Änderung der Ratsverfas­
sung vom März 1521 wurde dem Bischof dieses Recht 
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aberkannt. In der Folge wurde nicht mehr auf dem Mün­
sterplatz, am traditionellen Ort der alten Bischofsresi­
denz, sondern auf dem Platz des bürgerlichen Basels, 
ausserhalb der «rechten Stadt», die Bekanntgabe der 
neuen Stadthäupter vom Obergeschoss des Stachel­
schützenhauses aus vorgenommen55

. Im 16. Jahrhun­
dert war der Petersplatz Schauplatz zahlreicher grosser 
Anlässe - Schützenfeste und Freischiessen -, und das 
Gesellschaftshaus der Stachelschützen stand im 
Brennpunkt dieser Ereignisse. 

1658 baute die Gesellschaft der Stachelschützen an 
das Gesellschaftshaus einen kleinen Anbau, «ein gerin­
ges Gemächlin nur mit einer Rigelwand auf einer Saul 
stehend»56

, in nördlicher Richtung entlang der Ring-



Abb. 10. Ausschnitt aus dem Vogelschauplan der Stadt Basel (Stich 1617) von Matthäus Merian: Spalenvorstadt 
und Petersplatz. 

Legende: 

1 Spalenschwibbogen 
2 Kloster Gnadental 
3 Wirtschaftshof des Klosters 
4 Schwibbogen/Abortanlage des Klosters 
5 Spalentor an der Stelle des Voglerstores 
6 Stadtturm 

mauer. Dieser erste Anbau wurde 1707 zu dem noch 
heute bestehenden nördlichen Seitenflügel erweitert57

. 

Auf Holzsäulen stehend, zeigte der Anbau dieselbe 
Konstruktionsart wie der Hauptbau: ein hallenartiges 
offenes Erdgeschoss und ein geschlossenes Riegel­
werk im Obergeschoss. 

1729 wurde dieses Schützenhaus erneut durch einen 
Anbau entlang der Stadtmauer erweitert, diesmal in 
südlicher Richtung gegen den «Stadtturm» hin58

• Dem 
Historischen Grundbuch entnehmen wir zudem: «Im 
Zuge des Neubaus werden gewisse Reparaturen am 
bestehenden Gebäude vorgenommen. So wird vorge­
schlagen, Bühne und Rähm mit Laubwerk und Schwin­
gen zu übermalen, ferner das ganze Schützenhaus 

7 Werkhof, auf dem Areal des 1349 zerstörten Judenfriedhofes 
8 Zeughaus 
9 Stachelschützenhaus 

1 O Schützenmättlein- oder Stachelschützenturm 
11 Scheibenstand der Stachelschützen 
12 Petersplatz 
13 Zielstatt der «kintsknaben» 

samt den beiden Anbauten zu weissen. Ausserdem sol­
len die bis anhin offenen Fenster im 1. Obergeschoss 
gläserne Scheiben erhalten»59

. Sämtliche Gebäudeteile 
wurden einer Renovation unterzogen. Die Freitreppe an 
der Südostecke des Schützenhauses entstand eben­
falls zu diesem Zeitpunkt6°. Bereits Merian stellt auf sei­
nen Stichen vom Peterplatz und auf dem verkleinerten 
Vogelschauplan von Norden in der 1642 erstmals edier­
ten ,,ropographie» eine Treppe, allerdings unmittelbar 
vor der Ostfassade des Stachelschützenhauses, dar61

• 

Andere Zeiten, andere Nutzungen . .. 

In dem 1729 erstellten südlichen Flügelanbau, der nicht 
für die Belange der Gesellschaft gebaut worden war, 
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wurde erstmals in Basel physikalischer Experimentalun­
terricht abgehalten. Immerhin erreichten die Stachel­
schützen, dass das bislang ebenfalls offene Erdge­
schoss dieses Anbaues 1732 zugemauert und als Woh­
nung des Schützenknechtes hergerichtet wurde62

. 

Der erste Lehrstuhl wurde vom Mediziner Benedikt 
Stähelin besetzt. 1750 folgte ihm Daniel Bernoulli als 
Nachfolger. Dieser verhalf dem Institut zu grossem 
Ansehen und vergrösserte es beträchtlich . Unter J.J. 
Thurneisen wurde das Institut aber derart vernachläs­
sigt, dass es schliesslich geschlossen werden musste, 
woraufhin die Stachelschützengesellschaft den Physik­
saal für ihre eigenen Zwecke übernahm. So beendete 
das physikalische Kabinett im Stachelschützenhaus 
nach 70jähriger Dauer 1798 seine Tätigkeit. 

Mit der Einführung der Mediationsverfassung (1803) 
wurde das Stachelschützenhaus der Basler Bürger­
schaft übertragen; die Gesellschaft der Stachelschüt­
zen behielt allein das Recht der Nutzniessung63

. In den 
folgenden Jahren erlebte die Gesellschaft ein letztes 
Aufblühen, es fanden regelmässig Schiessübungen 
und gesellschaftliche Anlässe statt. Seit 1830 wurden 
aber keine neuen Mitglieder mehr aufgenommen und 
die Schiessübungen allmählich eingestellt. Am 13. März 
1856 schliesslich lösten die wenigen verbliebenen Mit­
glieder die Gesellschaft feierlich auf. 

Im Zeitraum von 1830 bis 1894 fristete das Haus ein 
Schattendasein. Bis 1859 diente das Gebäude als Wirt­
schaft, Kleinkinderschule, Versammlungsraum und Mö­
belmagazin; der Keller diente einem Lumpensammler 
als Lagerraum64

. Das Schützenmättlein, die wallartig 
vom Petersplatz abgehobene und eingezäunte ehema­
lige Zielstatt der Armbrustschützen, diente schliesslich 
der Basler Schuljugend als Turnplatz65

. Das bisher 
offene Erdgeschoss, die ehemalige Schützenhalle, 
wurde 1870 zugemauert, nachdem es offenbar schon 
früher durch einen Holzverschlag geschlossen worden 
war66

, um vier Klassen der oberen Töchterschule Platz 
zu bieten. Nachdem 1874/75 die Stadtmauer zusam­
men mit dem Schützenmättleinturm67 niedergerissen 
worden war68

, wurde der Streifen des bisherigen Schüt­
zenmättleins dem Botanischen Garten zugeschlagen. 

1893 schliesslich bezog der Kantonschemiker die 
neu eingerichteten Laboratorien im Erdgeschoss, wo 
die bis 1884 als Unterrichtszimmer dienenden Räume 
seitdem praktisch leergestanden hatten. Im folgenden 
Jahr hielt die Hygienische Anstalt als weiterer Fachbe­
reich der Universität Einzug in das Obergeschoss des 
Gesellschaftshauses. Bis heute hat sich an dieser Nut­
zung nichts wesentliches mehr geändert. Aus dem Amt 
für angewandte Chemie, wie es damals hiess, ging das 
1 nstitut für Mikrobiologie und Hygiene hervor. 

Ein im 19. Jahrhundert an den südlichen Seitenflügel 
angebauter «unschöner» Annexbau musste 1916/17 
einem eingeschossigen Neubau weichen, welcher vom 
Bakteriologischen Institut bezogen wurde. 1922/23 
erfolgte der Anbau eines zum Gesellschaftshaus paral­
lelen Quertraktes mit Operationsraum und Räumen für 
die Kleintierhaltung, der an das Ende des nördlichen 
Seitenflügels anschloss. Entlang der ehemaligen, noch 
als westliche Giebelmauer erhaltenen Stadtmauer ent-
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stand 1966 über dem verfüllten Stadtgraben (auf der 
Seite des Botanischen Gartens) ein eingeschossiger, 
als (Dauer-)Provisorium eingerichteter flachgedeckter 
Anbau mit Laboratorien69

• 1989 schliesslich wurde das 
ehemalige Gesellschaftshaus vollständig saniert und 
entsprechend den heutigen Ansprüchen an Hygiene 
und Komplexität eines modernen Mikrobiologischen 
Institutes umgestaltet. 

4. Überlegungen und neue Ergebnisse zur Bau­
geschichte des Stachelschützenhauses 

Literarische Zeugnisse zu Vorgängerbauten 

Dass bereits im 14. Jahrhundert von einem «Hüselin» 
der Armbrustschützen am Petersplatz die Rede ist, 
wurde schon weiter oben erwähnt. Das heute noch 
bestehende Gesellschaftshaus der Stachelschützen mit 
der ehemals offenen Schiesshalle und einem darüber 
angeordneten Saal stammt aus dem 16. Jahrhundert. 
Es wurde bis anhin - den Nachforschungen Paul Köl­
ners folgend - als Neubau des Jahres 1546 der sich in 
der Jahrhundertmitte neu formierenden Stachelschüt­
zengesellschaft unter ihrem ersten Schützenmeister, 
dem Ratsherrn Fridolin Ryff, angesehen70

• Ausgaben in 
der Jahrrechnung 1519/20 für verschiedene Arbeiten 
wurden als Sanierungsmassnahmen und Umbauarbei­
ten am Vorgängerbau gewertet71

. Paul Kölner72 und 
nach ihm August Bernoulli73 schlossen aus einer Aus­
gabenposition der Jahrrechnung des Stadthaushaltes 
von 1441/42 auf die Existenz eines «ersten eigentlichen 
Schützenhauses . . . mit Bestimmtheit vor dem St. 
Jakobskrieg». Wir haben aber oben bereits angemerkt, 
dass bei der zitierten Textstelle der Ausgaben nicht 
zwingend das Schützenhaus der Armbrustschützen 
gemeint sein muss74

• Der vergleichsweise geringe 
Betrag von 3½ lb. für die Arbeiten des Kannengiessers 
«umb menigerley werckes an der schutzen huse an 
knoppfen und von andern dingen» kann sowohl als 
Bezahlung für Arbeiten am Scheibenstand als auch an 
dem fahrbaren Schützendach der Armbrustschützen -
man vergleiche dazu Abb. 9 - angesehen werden, das 
ja nachweislich noch bis 1456 benutzt wurde75

• Auch 
könnten sich die Angaben auf eine Lokalität der Büch­
senschützen im Leonhardsgraben beziehen. Allerdings 
ist offenbar in der Mitte des 15. Jahrhunderts bereits 
eine «Stube» der Armbrustschützen vorhanden, da dort 
die fremden Herren der schwäbischen Städte bewirtet 
wurden76

• 

Der archäologische Nachweis 

Konnte ein Schützenhaus des 15. Jahrhunderts bisher 
nur aus schriftlichen Quellen erschlossen werden, so 
erbrachten nun aber baubegleitende Beobachtungen 
während der letzten Sanierung weitere Hinweise, wel­
che die These des Vorgängerbaues erhärten. In dieser 
Hinsicht hat Lion Bernoulli, wenigstens in bezug auf 
einen Vorgängerbau des noch heute bestehenden 
Gesellschaftshauses, recht behalten, als er 1980 
schrieb: «Wir wissen lediglich, dass uns von diesem 



Gebäude (gemeint ist der vermeintliche Vorgängerbau 
von 1519/20) nichts mehr erhalten geblieben ist, es sei 
denn, dass uns archäologische Funde noch verborgen 
sind»77

• 

Im Bereich des 1922/23 entstandenen nördlichen 
Quertraktes und im südlich daran angrenzenden Hof 
kamen anlässlich der Neuverlegung der Kanalisation 
und bei der Erneuerung der Kellertreppe Reste von 
Pfeilerfundamenten und von Mörtelgussböden rund 
1,5 m unter dem Asphaltbelag des Hofes zum Vor­
schein. Ausführung und Lage der beobachteten Fun­
damentreste lassen dieselben Dimensionen und die 
gleiche Konstruktionsweise wie beim noch bestehen­
den Nachfolgebau erahnen (Abb. 5). Die Fundamente 
liegen, um 17,5 m weiter nach Norden verschoben, in 
genau derselben Ost-West-Flucht wie der bestehende 
Hauptbau. Das Mass von 9,5 m zwischen den beiden 
östlichen Fundamenten b und c ist genau identisch mit 
demjenigen des Nachfolgebaus, und auch die beiden 
nachweisbaren Pfeilerfundamente d und e auf der Mit­
telachse entsprechen in ihrer Lage ebenfalls ziemlich 
genau den Dimensionen des noch bestehenden 
Gesellschaftshauses. 

In den Leitungsgräben der bereits bestehenden 
Kanalisationstrassen im Hof, zwischen Gesellschafts­
haus und nördlichem Quertrakt, und im westlichsten 
Kellerraum des Quertraktes konnten auch noch Reste 
des zum Vorgängerbau aus dem 15. Jahrhundert gehö­
renden Gussmörtelbodens beobachtet werden. Dieser 
offenbar gleichartig konzipierte Pfeilerbau (1) lag also 
rund 1,5 m tiefer als das heutige Hofniveau; dieses ist 
beim Abbruch der Stadtbefestigung zusammen mit 
dem «Schützenmättlein», der einstigen Zielstatt der Sta­
chelschützen, bereits 1874/75 abgesenkt worden. Ur­
sprünglich reichten die Aufschüttungen der Zielstatt ent­
lang der Äusseren Stadtmauer bis zur Basis der Sand­
steinsäulen A-E des bestehenden Gesellschaftshauses 
und überdeckten den heutigen Hof um rund weitere 80 
cm . Die Situation des gesamten Gebäudekomplexes 
mit noch intakter Zielstatt, dem höher gelegenen Schüt­
zenmättlein und dem Scheibenstand im Norden ist kurz 
vor dem Abbruch von Robert Falkner 1873 aufgenom­
men worden18

• Verschiedene Kleinmeister haben die­
sen Zustand ausserdem auf Aquarellen und Bleistift­
zeichnungen festgehalten19

• Auf Abb. 7 ist die Situation 
der noch intakten Zielstatt im 19. Jahrhundert abgebil­
det. 

Schliesslich lieferte der Aushub eines neuen Kellers in 
der bisher nicht unterkellerten Südhälfte des Haupttrak­
tes klare Hinweise für die Erbauung des Gesellschafts­
hauses im 16. Jahrhundert. Die Befunde sollen im fol­
genden anhand des Schnittes (Abb. 8), der durch eine 
Profilaufnahme in einem Leitungsgraben östlich des 
Gebäudes ergänzt ist, erläutert werden°0

. 

Zum Bauablauf des Stachelschützenhauses des 
16. Jahrhunderts (Abb. 8) 

Phase I: Die Oberkante des Terrains (1) vor dem Bau der 
Äusseren Stadtmauer lag durchschnittlich auf 266.80 m 
ü.M. Dieses Niveau wurde während des Aushubes für 

die Kellererweiterung nur anlässlich einer Sondierung 
bei Pfeilerfundament A erreicht. 

Phase II: Darüber liegen Planieschichten von unter­
schiedlicher Qualität, die wir auf der Profilzeichnung als 
rund 50 cm starkes Schichtpaket (2) zusammengefasst 
haben. Wenige, aus dem Profil geborgene Scherben, 
darunter die Randscherbe eines Topfes mit ausschwin­
gendem, stark unterschnittenem Karniesrand, weisen 
allenfalls noch ins 14. , eher ins 15. Jahrhundert81

• Die­
ses Schichtpaket ist älter als der darin fundamentierte 
Mauerwinkel MR 4 eines Gebäudes der folgenden 
Phase. 

Phase III: Das in eine Grube (4) gemauerte Fundament 
der Nordostecke eines Gebäudes (MR 4) ist insgesamt 
60 cm breit. Die Innenseite des Mauerwinkels wies eine 
20 cm breite Abtreppung auf, die Nordostecke war 
daher im Aufgehenden nur noch 40 cm (Abb. 5) breit. 
Sie wurde durch einen grossen Sandsteinquader gebil­
det. Im übrigen lassen die besonders zahlreich darin 
vermauerten Baukeramikfragmente ihrerseits auf eine 
Datierung ins 15./16. Jahrhundert schliessen82

• Östlich 
des Pfeilersockels A bildete eine ungleich stark ausge­
prägte dünne Mörtelschicht (3) vermutlich den zugehö­
rigen Bauhorizont. Wir vermuten in diesen Mauerresten 
MR 4 den gemauerten Unterbau eines kleineren Rie­
gelbaues. Reste eines zugehörigen Fussbodens konn­
ten nicht beobachtet werden. 

Phase IV Vom Abbruch dieses Gebäudes zeugt eine 
rund 15 cm starke Schuttschicht (4a), die innerhalb des 
Mauerwinkels lag und von einer wenige Zentimeter star­
ken Lehmschicht (5) mit Ziegelsplittern überdeckt 
wurde. 

Phase Va-d: Bau des bestehenden Gesellschaftshau­
ses und Schützenstandes. In einer ersten Phase Va wur­
den, nach der Niederlegung des Gebäudes der Phase 
III, die Fundamente für die Pfeilersockel A-E des Schüt­
zenhauses rund 1 m tief ab damals aktuellem Gehni­
veau (IV) in eine Grube gemauert. Das Fundament von 
Pfeilersockel A ist in seiner nördlichen Ausdehnung 
etwas massiver gebaut als der darauf aufbauende Pfei­
lersockel; es springt wenige Zentimeter weiter nach 
Norden vor. Auf diesen Fundamenten wurden aus 
rechteckig zubehauenen Kalkbruchsteinen und wie­
derverwendeten Sandsteinspolien - es handelt sich um 
Buckelquader derselben Art, wie wir sie an den Kanten 
des «Stadtturmes» am Spalengraben beobachtet 
haben - die im Grundriss annähernd quadratischen 
Pfeilersockel frei aufgemauert und abschliessend die 
Fugen mit Mörtel ausgestrichen. Nach Erreichen der 
gewünschten Höhe begann man mit der wallartigen 
Aufschüttung der Zielstatt entlang der Stadtmauer. Zu 
diesem Zeitpunkt wurden wohl auch der weiter nördlich 
gelegene Vorgängerbau (1) mit den nachgewiesenen 
Fundamenten b-e abgebrochen sowie der ursprüngli­
che Eingang zum Schützenmättleinturm vermauert. 
Kies und Lehmschichten (6) wurden nun zwischen den 
Pfeilersockeln aufgeschüttet (Vb) und schliesslich eine 
rund 1 m mächtige braune Lehmschicht (7) darüber 
aufgeschüttet (Vc), bis nur noch die Sockelstümpfe 
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a b C 

sichtbar waren. So erreichte man eine Böschung des 
Geländes, das sanft vom Petersplatz zur neuen Zielstatt 
anstieg. Abschliessend wurden nochmals Kies und 
Lehmschichten (8) als Unterlage für den Gussmörtelbo­
den aufgebracht (Bauphase Vd), die Sandsteinsäulen 
für den Saaloberbau - wohl zum Teil wiederverwendete 
Bauelemente des Vorgängerbaues - aufgerichtet und 
schliesslich wurde der Mörtelboden (9) gegossen. 

Phase Vla-b: Im Verlaufe der Zeit hatte sich dieser Mör­
telboden (9) offenbar immer wieder über den Aufschüt­
tungen (6-8) gesenkt und musste durch weitere Mörtel­
schichten, worin Ziegel und Backsteine flächig verlegt 
wurden, ausgebessert werden. Ob bereits in der Früh­
zeit ein Sandsteinplattenbelag über diesem Mörtelbett 
verlegt worden war, konnte nicht mehr nachgewiesen 
werden; jedenfalls besass der Bau noch vor der Ein­
mauerung des Erdgeschosses um 1875 einen solchen, 
worauf dann die Fachwerkwände gebaut wurden 
(Phase VII) (11) . 

Der Einbau eines Kellers in die Aufschüttungsschich­
ten im nordöstlichen Quadranten des Gesellschaftshau­
ses bewirkte auch eine Umwandlung des Ostabschlus­
ses der Anlage: Nach dem Ausheben der Aufschüttun­
gen (10) zwischen den Pfeilersockeln B und C wurde 
eine Stützmauer mit rundbogigem Portal zum Keller 
aufgeführt83

. Im Fundamentbereich , der in eine Grube 
gemauert wurde, wurde diese Stützmauer mit der südli­
chen Kellermauer, die zwischen dieser Stützmauer und 
Pfeilersockel E gebaut wurde, im Verband gemauert; in 
höherer Lage (ca. ab 267.80 m ü.M.) wurde zuerst die 
östliche Stützmauer und erst dann die südliche Keller­
mauer jeweils gegen eine Bretterschalung gemauert8•. 
Anschliessend wurde der südöstliche Quadrant des 
Grundrisses wieder aufgeschüttet. Der Keller mit sei­
nem rundbogigen Portal ist vermutlich um 1625 
entstanden°5

• 

Damit sind die archäologischen Befunde und deren 
Ergebnisse zur Baugeschichte kurz umrissen. 

Ergebnisse der Bauforschung am Bau des 16. Jahrhun­
derts 

Zur Frage nach der Gestalt des Vorgängerbaues soll 
noch folgende Beobachtung beitragen: Die Steinsäu­
len des Nachfolgebaus, welche alle noch weitgehend 
intakt sind, weisen unterschiedliche Bearbeitungsspu­
ren und Steinmetzzeichen auf. Die Steinmetzzeichen 
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Abb. 11. Steinmetzzeichen an den Sandstein­
säulen des Stachelschützenhauses (Pfeilerbau 
II). 

a-b zwei Steinmetzzeichen an der Mittelsäule D der Nord­
fassade 

c Steinmetzzeichen der südöstlichen Ecksäule B; es kann 
aufgrund von Vergleichen (z.B. am Basler Rathaus 1514) 
in den Zeitraum zwischen 1500 und 1520 datiert wer­
den. - Zeichnung: U. Schön, nach Abrieben von H. Ritz­
mann. - Massstab 1:2. 

lassen sich leicht anhand vergleichender Zeichen­
sammlungen in zwei Zeithorizonte gliedern. Das Zei­
chen der südöstlichen Ecksäule B (Abb. 11,c) stammt 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, was zum 
Erstellungsdatum des Neubaus passt. An der Mittel­
säule D der Nordfassade befinden sich hingegen zwei 
weitere Steinmetzzeichen (Abb. 11 ,a.b) , die sich in ihrer 
Art und Beschaffenheit deutlich vom oben genannten 
Zeichen unterscheiden. Die unterschiedliche Bearbei­
tungstechnik der beiden Säulen Bund D lässt zudem 
auf zwei verschiedene Entstehungszeiten schliessen: 
Der Behau der Mittelsäule D ist unregelmässiger und 
grober - im Gegensatz zu der parallel scharrierten, fein 
überarbeiteten südöstlichen Ecksäule B - und deshalb 
wohl auch älter. Diese Art der Bearbeitung könnte gut 
dem beginnenden 15. Jahrhundert zugewiesen wer­
den. 

Diese Datierung würde zum Vorgängerbau passen, 
der bisher aufgrund der Schriftquellen spätestens in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts datiert wurde. Folglich dürfte 
nicht nur der Grundriss von diesem Bau übernommen 
worden sein, sondern es fanden sogar Bauelemente im 
Neubau Wiederverwendung. 

Die Ergebnisse der dendrochronologischen Unter­
suchung des Neubaus aus dem 16. Jahrhundert sind 
so eindeutig wie selten. Alle Bohrproben liessen sich 
miteinander korrelieren86

. Der äusserste gemessene 
Jahrring der untersuchten Bauhölzer stammt aus dem 
Jahre 1519. Das Fälldatum muss kurz danach ange­
nommen werden. Diese Datierung stimmt nun völlig 
überein mit unseren quellenkritischen Bemerkungen. 
Die in der Jahrrechnung von 1519/20 belegten Ausga­
ben des Rates dienten also nicht zu einem Umbau, son­
dern zum Neubau des noch heute bestehenden 
Stachelschützenhauses07

. Der Rat hatte am 12. März 
1521 dem Bischof seine Gefolgschaft in einer Verfas­
sungsänderung aufgekündigt und in Punkt 7 ange­
merkt, dass die neu erwählten Ratsherren am Sonntag 
nach der Wahl im Schützenhaus auf dem Petersplatz, 
nach Verkündigung der Stadtfreiheiten durch den 
Stadtschreiber, schwören sollten°0

• Dies erfolgte erst­
mals im Juni 1521 °9

; damals dürfte der Bau bereits 
bestanden haben. 

Gründe für einen Neubau 

Seit dem Jahre 1521 wurde die Zusammensetzung des 
neuen Rates aus dem Fenster des Stachelschützenhau-



Abb. 12. Scheibenriss des Christaffe/ Stouffer (1542) mit der Zielstatt der Stachelschützen und dem Schützen­
mättleinturm im Hintergrund (Öffentliche Kunstsammlung BaseO. 

ses in feierlicher Zeremonie bekannt gegeben. Diesem 
für die Stadt so bedeutungsvollen Ritual geziemte eine 
entsprechend repräsentative Erscheinung des Hauses. 

Wir können daher davon ausgehen, dass der Rat für 
diese Zeremonie gerne auf den repräsentativen Bau 
des neuen Stachelschützenhauses zurückgegriffen 
hat. Zwar hätte dazu auch das erst wenige Jahre zuvor 
fertiggestellte Rathaus am Marktplatz zur Verfügung 
gestanden, aber man zog offenbar den grossen 
Petersplatz vor, zumal dieser ausserhalb der von der 
Inneren Stadtbefestigung umgebenen «rechten Stadt» 
lag, wo der Bischof noch alte Rechte innehatte90

. 

Ein weiterer Grund für einen Neubau könnte in einer 
Verbesserung der Äusseren Stadtbefestigung gesehen 
werden. Von der Stadtbefestigung am Spalengraben 
aus, wo nur ein schmaler Rondenweg vorhanden war, 
konnte das Vorgelände westlich des Petersplatzes nur 
unzureichend verteidigt werden. Mit der Aufschüttung 
eines «Walles», dem Schützenmättlein, entlang der 
Innenseite der Stadtmauer und dem Ausbrechen von 
Schusslöchern in der Stadtmauer konnte dieses Vorge-

lände vom Petersplatz aus wirkungsvoller verteidigt 
werden91

. 

Kurze Beschreibung des originalen Bauzustandes des 
Stachelschützenhauses 

Wie sah der zu Beginn der 1520er Jahre erstellte Neu­
bau nun aus? Das in Fachwerk errichtete Oberge­
schoss ruhte auf den 5 Sandsteinsäulen A-E und bil­
dete ursprünglich eine offene Halle im Erdgeschoss. 
Auf der ältesten überlieferten Abbildung des zweiten 
Stachelschützenhauses - neben der vereinfachten Dar­
stellung auf dem Münsterplan von 1538 - ist dies auf 
dem Scheibenriss eines unbekannten Künstlers aus 
dem Jahre 1542 schön nachempfunden (Abb. 12): die 
runde Mittelsäule trägt ein verziertes Sattelholz, auf wel­
chem der Mittelunterzug ruht. Die Balkendecke war 
ursprünglich mit englischroter Kaseinfarbe gestri­
chen92. Die dicht nebeneinander gelegten, gut erhalte­
nen originalen Deckenbalken lassen keinen Platz für 
einen Treppenaufgang zum Obergeschoss erkennen. 
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- Überzug -

Deckenbalken 

Obergeschoss 

Mittelpfosten 

bindet den Bodenbalken 

Bod4tn balken 

- Unterzug-

Sandsteinsäule 

Erdgeschoss 

Abb. 13. Schnitt durch die vorkragende Ostfassade des 
Fachwerk-Oberbaues des Stachelschützenhauses. Zu 
beachten ist auch die Konstruktion der Aufhängung der 
Deckenbalken mittels Eisenstangen am Überzug. -
Zeichnung: U. Schön, nach Vorlage von H. Ritzmann. -
Massstab 1:50. 

Abb. 14. Das in Abb. 13 eingezeichnete Bugholz zeigt in 
der Untersicht einen geschnitzten Wappenschild mit 
Baslerstab. - Foto: Basler Denkmalpflege. 
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Er befand sich entweder ausserhalb des Gebäudes 
oder an der Stelle des bestehenden Treppenhauses. 

Betrachtet man den schematischen Längsschnitt 
durch den Oberbau des Gebäudes (Abb. 13), fällt der 
regelmässige Rhythmus der Fachwerkkonstruktion auf. 
Bodenbalken, Deckenbalken sowie Sparren liegen prä­
zise übereinander. Jeder sechste Bodenbalken bildet 
das Auflager für einen stehenden Riegel. In derselben 
Flucht ist auch jeweils eine Binderachse angeordnet. 
Der Zwischenraum von 1,5 m zwischen der Äusseren 
Stadtmauer und der ersten Binderachse diente der ver­
tikalen Erschliessung des Geschosses. 

Das Obergeschoss war ursprünglich, wie die darun­
ter liegende Schützenhalle, als ein grosser Raum konzi­
piert und entsprechend genutzt worden. Eine oktogo­
nale Eichenstütze, die später mit dem Einziehen einer 
Binnenwand nach Osten verschoben wurde, stand 
ursprünglich in der Mitte des Raumes, genau über der 
Sandsteinsäule E. Eine Graubandeinfassung um diese 
Stütze an der Decke des ersten Obergeschosses verriet 
noch den ursprünglichen Standort; sie ist auf Abb. 8 an 
ihrem ursprünglichen Standort eingezeichnet. 

Als geradezu typisch für die Zeit des Fachwerkbaues 
ist die um Balkenstärke nach Osten vorkragende Gie­
belfassade zu bezeichnen, was den Repräsentations­
charakter der petersplatzseitigen Fassade noch stei­
gerte (Abb. 13). Im Innern geben verschiedene Dekora­
tionen Hinweise auf ein für festliche Anlässe ausgestal­
tetes Obergeschoss. Wände und Decke waren wohl 
ursprünglich natursichtig und unbehandelt. Anstelle 
von Bemalungen fanden profilierte und geschnitzte 
Dekorelemente bei der Auszimmerung Verwendung93

_ 

So zeigte beispielsweise ein Bugholz in der Mitte der 
Ostfassade ein geschnitztes Basler Wappen (Abb. 14). 
Die beiden inwendig sichtbaren Eckständer der Nord­
ost- sowie der Südostecke waren ebenfalls profiliert. 

Die Dachkonstruktion besteht aus einem Pfetten­
Sparrendach mit liegenden Bindern (Abb. 15). Über 
den Deckenbalken verläuft ein durchgehender Längs­
balken (Überzug), an dem diese aufgehängt sind. Die 
Balkenaufhängung wird gebildet von langen Eisenla­
schen, welche oben mittels Eisensplinten verkeilt sind. 
Die Konstruktion ist original. Die Streben weisen Profilie­
rungen auf in Form von vier hintereinander angeordne­
ten Hohlkehlen. Der ganze Dachstuhl ist auffallend per­
fekt verarbeitet und abgebunden. 
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nung von 1374 (vgl. Anm. 23) genannten «ercer uf dem platze» identifi­
ziert werden, der von den Mitgliedern der Zunft zu Hausgenossen zu 
bewachen war; siehe Helmig/Matt 1991, insbesondere unter Katalog 
Nr. 28. 
68 Siegfried 1923, 127. 
69 Bernoulli 1980, Abb. 22. 
7° Kölner 1917, 329. - Ders. 1946, 19. - Basler Chroniken , Bd. 1, 1872, 
199: «(Fridolin) wardt der reformierten religion erster deputaten einer; ist 

als man damolen dasz new armbrustschützenhus uf s. Peters platz 
gebawen, als sine insignia in einem fenster daselbsten uszwysen, anno 
46 schutzenmeister gewäsen.» - Vgl. auch Bernoulli 1980, 181 . 
71 Kölner 1917, 329. - Harms 1913, Bd. 3, 295 Zeilen 94-96, Jahrrech­
nung 1519/20: «ltem XLVI lb 1111 ß in allerley uszgeben und verbuwen an 
der schutzenhusz uff dem platz». - Vgl. auch Anm. 87 (Zweitzitat dersel­
ben Stelle mit Angabe des Historischen Grundbuches). 
72 Kölner 1917, 328. - Vgl. Anm. 51. 
73 August Bernoulli , Die Organisation des Basler Kriegswesens im Mit­
telalter, BZ 17, 1918, 144. 
74 Noch findet sich auch bei der Schilderung der Stadt Basel durch 
Andreas Gattaro, den venetianischen Konzilsgesandten, im Winter 
1433/34 keine Erwähnung eines Schützenhauses. Bei der Schilderung 
des Petersplatzes ist die Rede von sportlichem Spiel und von anderen 
Vergnügungen der Bevölkerung, wobei das «Bogenschiessen» beson­
ders erwähnt wird. Hingegen hat offenbar das Werkhaus, worin damals, 
noch vor dem Bau des Zeughauses um 1438, das Kriegsgerät aufbe­
wahrt wurde, seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. - Rudolf Wacker­
nagel , Andrea Gattaro von Padua, Tagebuch der Venetianischen 
Gesandten beim Concil zu Basel (1433-1435), Basler Jahrbuch 1885, 
201. 
75 Vgl. Anm. 50. 
76 StAB: Wochenausgabenbuch 1453, post jacobi. - Kölner 1917, 328 
Anm. S. 
77 Bernoulli 1980, 181. 
78 StAB: Bauakten BB 28. - Weitere Pläne im StAB: Planarchiv, K1 , 9 
und 10. 
79 Achilles Bentz (?) , bei E.A. Meier, wie Anm. 60; J.J. Schneider 1860 
(Bildersammlung StAB). Weitere Angaben vgl. Helmig/Matt 1991, insbe­
sondere bei den Katalognummern G6b und Nr. 28. 
80 Grabung Petersplatz 10 (A), 1990/3, Profil P 3. 
81 FK 17033, lnv.-Nr. 1987/39.64; FK 17034, lnv.-Nr. 1987/39.65; FK 
17036, lnv.-Nr. 1987/39.67. 
82 Geborgen werden konnten in FK 17039: das Fragment eines Flach­
ziegels mit Rund- oder Gotischschnitt (die Spitze ist leider abgebro­
chen), 17 cm breit, 2 cm dick und ca. 45 cm lang. Oberfläche mit flauem 
parallelem Fingerstrich ; Nase kantig und klötzchenförmig (lnv.-Nr. 
1987/39.70). Backsteinfragment mit den Massen 16,5 mal 5,5 cm; Länge 
nicht messbar (lnv.-Nr. 1987/39.72). 
83 Dem Münsterplan aus dem Jahre 1538 möchte man entnehmen, 
dass gegen Osten, d.h . auf der Seite des Petersplatzes, noch keine 
Stützmauer bestand und die gesamte Zielstatt bodeneben war, d .h. 
ohne nennenswertes Gefälle vom Petersplatz her erreichbar war. 
84 Auf den Rückseiten sowohl der östlichen Stützmauer als auch der 
südlichen Kellermauer konnten anlässlich der jüngsten Kellererweite­
rung noch die als Negativabdrücke im Mörtel erhaltenen Schalbretter 
beobachtet werden. 
85 Hans Eppens, Baukultur im Alten Basel , 1962, 133. - Ders. , Bau­
denkmäler der Spalenvorstadt und ihrer nächsten Umgebung. Typo­
skript 1965, 321. Universitätsbibliothek Basel , Signatur: EM 148 Nr. 21c 
Tl. 2. Auf den Vogelschauplänen Merians ist noch kein Kellereingang zu 
erkennen; hingegen lassen sich im Hintergrund des Stiches Merians 
vom Petersplatz in der ,<fopographie» von 1642 die seitlichen Stützpfeiler 
der Stützmauer erahnen. Jedenfalls ist der Keller älter als die 1750 von 
Emanuel Büchel gemalte Ansicht des Petersplatzes, die später in Kupfer 
gestochen wu rde («Laplace de St. Pierre de Bäle», lavierte Federzeich­
nung um 1750, StAB: Bildersammlung, Falk. Fa 4,3; KDM BS, Bd. 1, 
21971, 311 Abb. 233; Stich 1764, Universitätsbibliothek Basel) . 
86 Die Untersuchung von 18 Bohrproben, 15 Weisstannen- und 3 
Eichenholzproben, erfolgte durch das Dendrolabor Heinz und Kristina 
Egger in Ins. 
87 Nach der Lesung im Historischen Grundbuch heisst die Stelle: «ird­
nerm an der Schutzen Huse uff dem Platz», womit der Bezug zu den Auf­
schüttungsarbeiten der neuen Ziel statt noch besser dokumentiert wäre. 
- Vgl. auch Anm. 71, Harms 1913. 
88 Heusler 1860, 427 ff. - StAB: Kleines Weissbuch, fol. 140 ff.; in Aus­
zügen bei Peter Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel, Bd. 
5, 347ff. 
89 Basler Chroniken, Bd. 6, 1902, 310. 
90 Der Martinszinsbezirk umfasste diese Altstadt, die der Bischof als 
Obereigentümer des Grundes als seine Stadt ansah. 
91 Die Existenz eines Wehrganges, einer «Letze», auf diesem Mauerab­
schnitt ist nicht sicher belegbar; vgl. die Angaben zum entsprechenden 
Mauerabschnitt bei Helmig/Matt 1991. 
92 Dies haben die Untersuchungen durch Paul Denfeld ergeben. 
Aktennotiz vom 24.2.1989 bei der Denkmalpflege. 
93 Im StAB finden sich Pausen von nicht mehr genauer lokalisierbaren 
Wandmalereien: zwei Allen auf einer Schaukel. Sie waren über einer 
viereckigen Wandnische angebracht (StAB: Planarchiv B2, 113: Pause 
im Massstab 1:1 ; A1 , 115: Foto) . 
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Anhang 

Abkürzungen 

AB 
BS 
FK 
FI. 
H 
HMB 
lnv.-Nr. 
Jb 
KMBL 
MVK 
MR 
NHM 
OK 
OF 
p 
RS 
Sd 
StAB 
UK 
WS 
ss 

Archäologische Bodenforschung 
Bodenscherbe 
Fund komplex 
Fläche 
Horizont 
Historisches Museum Basel 
Inventar-Nummer 
Jahresbericht 
Kantonsmuseum Basel-Land 
Museum für Völkerkunde 
Mauer 
Naturhistorisches Museum 
Oberkante 
Oberfläche 
Profil 
Randscherbe 
Sonderdruck 
Staatsarchiv Basel 
Unterkante 
Wandscherbe 
Sondierschnitt 

Literatursigel (Zeitschriften, Reihen etc.) 

ABS 

AS 
ASA 
BUB 

BZ 

JbAB 

JbHMB 

JbSGUF 

KOM BS 

NSBV 

SBKAM 

ZAK 

ZAM 
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Archäologie in Basel. Materialhefte zur Ar­
chäologie in Basel 
Archäologie der Schweiz 
AnzeigerfürSchweizerischeAltertumskunde 
Urkundenbuch der Stadt Basel , Bände 
1-11. Herausgegeben von der Historischen 
und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel, 
Basel. 
Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter­
tumskunde 
Jahresbericht der Archäologischen Boden­
forschung des Kantons Basel-Stadt 
Jahresbericht des Historischen Museums 
Basel-Stadt 
Jahresbericht der Schweizerischen Gesell­
schaft für Ur- und Frühgeschichte 
Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel­
Stadt, Bände 1-5. Herausgegeben von der 
Gesellschaft für Schweizerische Kunstge­
schichte, Basel. 
Nachrichten des Schweizerischen Burgen­
vereins 
Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte 
und Archäologie des Mittelalters 
Zeitschrift für Schweizerische Archäologie 
und Kunstgeschichte 
Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters 

Schriften der Archäologischen Bodenforschung 

Jahresberichte 

Der Jahresbericht 1989 kann, solange vorrätig, zum 
Preis von Fr. 30.- bei der Archäologischen Bodenfor­
schung bezogen werden. Die Jahrgänge 1973, 1976 
und 1977 sind zu Fr. 6.-, die Jahrgänge 1979, 1980, 
1983, 1984, 1985, 1986 und 1987 sind zu Fr. 12.- und 
der Jahresbericht 1988 ist zu Fr. 20.- noch erhältlich. 

Materialhefte zur Archäologie in Basel 

Ergänzend zu den Jahresberichten wird in den Mate­
rialheften zur Archäologie in Basel eine repräsentative 
Auswahl von Basler Fund- und Dokumentationsmaterial 
vorgelegt. Mit der Schriftenreihe soll die abschlies­
sende Berichterstattung über eine Grabung mit nach­
vollziehbarer Beweisführung und Auswertung des 
Fundmaterials ermöglicht werden. 

Bisher erschienen und solange vorrätig noch erhältlich 

Rudolf Moosbrugger-Leu, Die Chrischonakirche von Bettingen. 
Archäologische Untersuchungen und baugeschichtliche Auswertung. 
Mit einem Beitrag von Beatrice Schärli über die Münzfunde. Verlag 
Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 1985. Materialhefte 
zur Archäologie in Basel , Heft 1. 110 Textseiten, 78 Abbildungen, 6 Foto­
tafeln und 3 Faltpläne. ISBN 3-905098-00-8. Fr. 30.-. 

Rudolf Moosbrugger-Leu, Peter Eggenberger, Werner Stöckli , Die Pre­
digerkirche in Basel. Mit einem Beitrag von Beatrice Schärli über die 
Münzfunde. Verlag Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 
1985. Materialhefte zur Archäologie in Basel, Heft 2. 133 Textseiten, 
108 Abbildungen , 5 Faltpläne. ISBN 3-905098-01-6. Fr. 32.- . 

Thomas Maeglin, Spätkeltische Funde von der Augustinergasse in 
Basel. Mit einem osteologischen Beitrag von Jörg Schibler. Verlag 
Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 1986. Materialhefte 
zur Archäologie in Basel , Heft 6. 97 Textseiten, 33 Abbildungen , 
14 Tafeln . ISBN 3-905098-02-4. Fr. 30.- . 

Demnächst erscheinen 

Dieter Holstein , Die bronzezeitlichen Funde aus dem Kanton Base/­
Stadt. Verlag Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 1991 . 
Materialhefte zur Archäologie in Basel , Heft 7. ISBN 3-905098-09-1 . 

Peter Thommen , Archäologische Beiträge zur Geschichte der Kirchen­
burg in Riehen. Bericht über die Grabungskampagnen von 1968- 1984. 
Verlag Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 1991. Mate­
rialhefte zur Archäologie in Basel, Heft 5. ISBN 3-905098-08-3. 

Weitere Veröffentlichungen der Archäologischen Bo­
denforschung des Kantons Basel-Stadt 

Rolf d'Aujourd'hui , Archäologie in Basel. Fundstellenregister und Litera­
turverzeichnis. Jubiläumsheft zum 25jährigen Bestehen der Archäologi­
schen Bodenforschung Basel-Stadt. Herausgegeben von der Archäolo­
gischen Bodenforschung Basel-Stadt mit Unterstüzung der Histori­
schen und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel. Verlag Archäologi­
sche Bodenforschung Basel-Stadt, Basel 1988. 179 Seiten , 5 Abbildun­
gen. ISBN 3-905098-04-0. Fr. 15.- . 

Rolf d 'Aujourd'hui , Christian Bing, Hansjörg Eichin , Alfred Wyss, Ber­
nard Jaggi und Daniel Reicke, Archäologie in Basel. Organisation und 
Arbeitsmethoden. Verlag Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, 
Basel 1989. ISBN 3-905098-06-7. Fr. 8-. 



Rolf d 'Aujourd'hui , Die Entwicklung Basels vom keltischen Oppidum zur 
hochmittelalterlichen Stadt. Überblick Forschungsstand 1989. Zweite 
überarbeitete Auflage. Verlag Archäologische Bodenforschung Basel­
Stadt, Basel 1990. ISBN 3-905098-05-9. Fr. 10.-. 

In Vorbereitung ist ferner 

Ulrike Giesler-Müller, Das frühmittelalterliche Gräberfeld Basel-Kleinhü­
ningen. Basler Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte, Bd . 11 B: Katalog 
und Tafeln. Das Buch erscheint im Habegger Verlag, Derendingen-Solo­
thurn. 

Bestellmöglichkeiten 

Die Hefte werden von der Archäologischen Bodenfor­
schung und vom Seminar für Ur- und Frühgeschichte 

der Universität Basel im Selbstverlag herausgegeben 
und sind über den Buchhandel oder beim Verlag direkt 
erhältlich. Bestellungen sind zu richten an: Archäologi­
sche Bodenforschung Basel-Stadt, Petersgraben 11 , 
4051 Basel. 

Einzelbestellung. Es gelten die oben erwähnten 
Preise zuzüglich Versandkosten. 

Abonnement Materialhefte. Der Preis je Heft beträgt 
Fr. 30.- zuzüglich Versandkosten. Die Auslieferung 
erfolgt jeweils nach Erscheinen eines Heftes. 

Abonnement Jahresbericht. Der Preis je Jahrgang 
beträgt Fr. 25.- zuzüglich Versandkosten. 

Das kombinierte Abonnement Jahresbericht/Mate­
rialheft kostet Fr. 40.- zuzüglich Versandkosten. 
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